
D
ieser 27. April ist ein wunder-
barer Frühlingstag imschwä-
bischen Türkheim, die Apfel-
bäume blühen, es weht ein
sanfterWind, dieMauern des

Schlosses strahlen im Nachmittagslicht.
Die Stimmung der Gruppe im Schlossgar-
tenaber:nachdenklich.Sieallesindgekom-
men, um jetzt, auf den Tag genau 80 Jahre
nach dem Einmarsch der 7. US-Armee, bei
einerGedenkfeier andasTürkheimerEhe-
paarWilli undMaria Seitz zu erinnern und
einen Stein für sie zu setzen. Das Ehepaar
konnte diesen Frühlingstag vor 80 Jahren
wirklich als Tag der Befreiung feiern: Die
drei Jüdinnen, die ausdemKZ-Außenlager
in Türkheim geflohen waren und die sie
seit Wochen in ihremHaus verborgen hat-
ten, waren endlich frei. Hätten die beiden
Türkheimer Maria Balzam, Mina Silber-
berg und Rosa Silberfaden nicht versteckt
und so vor dem Tod bewahrt, wären zwei
Gäste der Gedenkfeier nicht geboren wor-
den,EllaAgurundYaakovBuchner,dieEn-
kelvonMariaBalzam.„Wirsindhierwegen
der beiden“, sagt Ella Agur. Undwas dieses
Gedenken für sie bedeutet? „Alles.“

Leben oder Tod, Tod oder Leben. Wie
willkürlich die Entscheidung darüber in
der Nazi-Diktatur bis zum allerletzten Tag
ihres Bestehens gefälltwurde, das zeigt die
Geschichte ausTürkheimeindrücklich. Sie
spiegelt diemenschlichenAbgründe –und
menschliche Hoffnung. Und dass Men-
schenwieWilli undMaria Seitz denUnter-
schiedmachenkönnen.„Hierballt sicheini-
ges“, sagt der Journalist Achim Schregle,
der sich während seiner Gymnasialzeit
1989 als Erster ausführlich mit der Ge-
schichte des KZ-Außenlagers von Dachau
befasste unddas Projektmit demGedenk-
stein für das Ehepaar Seitz initiierte.
Schregle erzählt: In Türkheim verbrachte
der Nazi-Hetzer und Stürmer-Herausge-
ber Julius Streicher Heimaturlaube, der
Markt ernannte ihn folgsam zum Ehren-
bürger, weil seine Eltern im Ort lebten.
Aber auch: Hier rettete das Handwerker-
Ehepaar Seitz drei aus dem Lager Türk-
heim geflohene Jüdinnen. EswarMensch-
lichkeit, gepaart mitMut.

Dabei wurde Türkheim erst spät ein La-
ger-Standort. Im Herbst 1944 fassten die
Nazis den Entschluss, nahe der schwäbi-
schenMarktgemeindemit ihren 2500Ein-
wohnern ein weiteres KZ-Außenlager von
Dachau zu bauen – obwohl das Ende von
Hitlers Regime und des wahnsinnigen
Kriegs absehbar war. Von Osten rückte die
Rote Armee unaufhörlich vor, von Westen
Amerikaner, Briten und Franzosen. Und
doch machten die Nazis mit verbissenem
Fanatismusweiter –mit demMord an den
Juden, dem Bau von Rüstungsfabriken. In
IglingbeiLandsbergamLechsollteeineun-
terirdische Flugzeug- und Munitionsfa-
brik, ProjektnameWeingut II, entstehen –
und umHäftlinge als Arbeitskräfte einset-
zen zu können, baute die Organisation
Todt weitere Lager im Umkreis. Die Wahl
fiel auf Türkheim, weil es günstig an der
Bahnlinie Memmingen-München gelegen
war. Kaufering VI, so der offizielle Name,
war Teil desKonzentrationslagersDachau.

Die Zeit drängte, dementsprechend pri-
mitiv fiel das Lager aus. Es entstanden 30
bis40Erdhütten inderNähedesBahnhofs,
knappdreiKilometerentferntvomOrt,be-
richtet Silverius Bihler, Archivpfleger von
Türkheim und Altbürgermeister. Die Hüt-
tenaufdemeinenHektarFlächewarensim-
pelst gebaut; die Bauarbeiter schoben den
Humus ab. legten die Grassoden auf einfa-
cheBretterdächer,diebiszumBodenreich-
ten.„ErstalsdieLeuteWachtürmeundSta-
cheldraht sahen, wussten sie, was da pas-
siert“, sagtBihler.Umdie50Personenwur-
den in je eine Hütte gezwängt, Frauen und
Männer. Wie viele Menschen insgesamt in
Türkheiminhaftiertwaren, istnichtmitSi-
cherheit zu sagen, belastbare Zahlen gibt
es laut KZ-Gedenkstätte Dachau nicht.
Mindestens 2000, lauten die Schätzungen.

Der erste Bahntransport mit Gefange-
nen traf im November 1944 ein, laufend
wurden weitere Menschen gebracht, weg-
gebracht, oder sie starben.Vielekamenaus
Ungarn.AusAuschwitz,dasbereitsEndeJa-
nuar1945vonderRotenArmeebefreitwur-
de,verlegtendieNazisauchJudenausRho-
dosnachBayern.Darunterdie1923gebore-
neStellaLevi,derenErinnerungenMichael
Frankindemsehr lesenswertenBuch„Ein-
hundert Samstage“ aufgeschrieben hat.
Sie sah,wie Jüdinnenund Juden ausBuda-
pest in Türkheim ankamen: „Sie wurden
nicht nach Auschwitz gebracht, weil die
Russen in der Nähewaren.“ Die Frauen ka-
men in Pelzmänteln und Pelzmützen, „ei-
ne Eleganz, diemir den Atem verschlug“.

Die Eleganz war nur von kurzer Dauer:
Die Häftlinge mussten auf dem Bau in Ig-
ling arbeiten, beimAusbau des Lagers hel-
fen, inderKüche,sieschlepptenZementsä-
cke, arbeiteten imWald. Die Glücklicheren
durften beim Sortieren der Kleider helfen,
diemandenHäftlingen abgenommenhat-
te und die an Deutsche verschickt wurden;
ihnen selbst blieben nur Fetzen, um sich
vor derWinterkälte zu schützen.

StellaLevivergaßdasnie:DasErste,was
sie sich im Frühsommer 1945 kaufte, war
ein Pullover – „nur damit ich einen hatte“.
Einige wenige konnten als Näherinnen im
Ort oder in der angrenzenden Fuchsfarm
arbeiten. Die Ernährung – miserabel, so
schildert es die belgische JüdinMarie Pin-
has-Lipstadt in ihrer Erinnerung, die in
den Türkheimer Heimatblättern zu finden

ist:„MorgensbekamenwireinekleineBrot-
ration (die immer kleiner wurde, je länger
derKrieg dauerte), einwenig von einer un-
definierbaren Flüssigkeit und einen klei-
nen Löffel Rübenkraut, mittags nur eine
Suppe mit zwei Pellkartoffeln, das war al-
les; damit imMagenmußtenwir lebenund
arbeiten, und der Hunger verfolgte uns
wirklich ständig. Außerdem war der Win-
ter inzwischen sehr hart. Gräben aushe-
ben, Steine schleppen und sogar Häuser
fürdie SS-Leute amRandedesLagers bau-
en.“ Aber in ihrer Gruppemit Belgierinnen
undJüdinnen„bemühtenwiruns, eine gu-
teStimmungaufrechtzuerhalten,waswich-
tig war, um nicht so schnell zu sterben“.

Der österreichische Neurologe und spä-
ter gefeierte Gründer der Logotherapie,
Viktor Frankl, feierte in Türkheim am 26.
März1945seinen40.Geburtstag–alsHäft-
lingundLagerarzt. 1982 erzählt erdavon in
einerRede: „Türkheim ist die Stadtmeiner
Wiedergeburt, ichwar dort anmeinem 40.
Geburtstag erstmals wieder fieberfrei.“
Frankl hatte an Fleckfieber (Typhus) gelit-
ten, dieEpidemiehatte das ganzeLager er-
fasst, täglich starben fünf bis zehn Men-
schen, sagt Archivar Bihler. Dennoch stell-
te Frankl dem Lagerleiter Karl Hofmann
ein gutes Zeugnis aus, er habe versucht,
das Leid zu lindern, auf eigene Rechnung
Medikamente zu kaufen. Auch Brot hätten
manche Türkheimer den Häftlingen im-
merwieder heimlich zukommen lassen.

Und doch: Es war und blieb grausam.
Der Bahnhofsvorsteher Josef Pfafflinger
versuchte das Seine, um zu helfen und Jü-
dinnen zu verstecken. Sein Sohn Manfred
Pfafflinger erzählt am Rande der Gedenk-
feier, was er als Fünfjähriger gesehen hat:
„Die Häftlinge sind aus den Viehwaggons,
mitdenensiegekommensind, teils rausge-
fallen, siehabeneinandergetragen. Ichha-
be gesehen, wie ein SS-Mann einen tot-
schlugmit demGewehrkolben, nur weil er
seine Notdurft verrichten wollte. Den ha-
ben sie dannmit einemSchubkarrenweg.“
SeinVaterwurdebeiderGestapowegensei-
er Hilfe für die Häftlinge denunziert – und
vor die Wahl gestellt: Dachau oder West-
front. Er überlebte dieWestfront.

Ähnliches hätte auch Willi Seitz passie-
ren können. Der traf an einem Frühlings-
tag, vermutlich Ende März 1945, auf drei
aus dem Lager geflohene Jüdinnen: Maria
Balzam, Rosa Silberfaden undderenToch-
terMinaSilberberg.SiestandendabeimLa-
gerhaus anderBahnlinie, ein paarKilome-
terwegvomLager,dort,wodieBauernnor-
malerweise Saatgut oder Dünger holten.
Aber sie wussten nicht recht wohin.

Wie auch? Seit 1941 waren die aus dem
polnischen Tschenstochau stammenden
Frauen kreuz und quer durchs Lagersys-
tem geschickt worden. Wie Maria Balzam
später in einemBR-Interviewerzählte,war
die Flucht überraschend einfach gewesen.
„Da stand eine Wache und sagte, wenn ihr
geht,müssenwir schießen, aber wir schie-
ßen nicht auf euch.“

Auch dieseWachleute zumindest hatten
verstanden, dass es vorbeiwarmit denNa-
zis;AnfangAprilhattedieSSbegonnen,die
Häftlinge Richtung Süden wegzuschicken
auf den Todesmärschen; viele überlebten
sie nicht. Die Frauen versuchten, sich

selbst zu helfen. Sie flohen, ohne Plan,
wussten aber, dass sie sich verstecken
mussten.Dabegegneten sieWilli Seitz.Der
Türkheimerwohnte nicht weit vomLager-
haus entferntmit seiner Frau in einemdie-
ser kleinen spitzgiebeligen Häuser mit
Schuppen direkt an der Bahnlinie; sie ste-
henheutenoch.EinKleinhäusler,eineinfa-
cherMaurer in seinen späten 30ern.

„Er war als Mensch zurückhaltend, nie
mitteilsam“, erzählt Josef Maier, sein ehe-
maligerLehrling,beiderGedenkfeier.Leis-
tungsorientiert sei ergewesen, erhabever-
sucht, soziale Probleme zu lösen. „Aber er
hatnieüberdieVorfälle geredet.“Unddoch
tatenWilli undMariaSeitzetwas,wasnicht
viele Deutschewagten – sie boten den drei
Frauen eine Zuflucht. Seitz sagte ihnen, sie
sollten sich im Wald verstecken, er werde
sie im Schutze der Nacht holen. Offenbar
wusste er, welches Risiko er auch in diesen
letztenKriegswochen einging.

Docher ließsichdaraufein.MinaSilber-
berg erinnerte sich später: „Wir waren so
schmutzig,daskannmansichnichtvorstel-
len. Läuse überall.“ So standen sie nachts
vor dem Haus der Seitzes. Die Frau bat sie
hinein, ließerstdieMutterbadenundimei-
genen Bett schlafen, dann durften die jün-
gerenFraueninsBad.DieKleiderverbrann-
te sie.

FünfWochen lang verstecktenWilli und
MariaSeitzdiedrei Frauen in ihremHaus–
bis am 27. April 1945 US-Soldaten Türk-
heim befreiten. 500 Häftlinge waren noch
imLager,dieanderenhattedieSSschonzu-
vor auf Todesmärsche nach Allach und
Dachau geschickt.

Was Willi und Maria Seitz in den weni-
gen Wochen für die drei Frauen taten, ist
kaumhoch genug zu schätzen. Die Gefahr,
selbst ermordet zuwerden,war bis zumal-
lerletzten Tag der Nazi-Diktatur groß, wo-
möglichgrößerals jezuvor.WährenddieAl-
liierten Deutschland von allen Seiten her
aufrollten, fanatisierten sichdieüberzeug-
tenNazis weiter: Noch am 28. April ermor-
detenAngehörigederWerwolf-Gruppemit
Genehmigung des Münchner Gauleiters
Paul Giesler 16 Menschen in Penzberg
(Landkreis Weilheim-Schongau), weil sie
dem Ruf der Freiheitsaktion Bayern ge-
folgtwarenunddieNazi-Verwaltungabge-
setzt hatten. Penzberg liegt nur eine gute

Stunde Fahrt südöstlich von Türkheim –
das zu diesemZeitpunkt bereits seit einem
Tag inHand der Amerikanerwar.

Die Zahl derer, die sich wie das Ehepaar
Seitz trauten,MenschlichkeitüberLebens-
gefahr stellten, ist nach wie vor eine Black
Box.Mehr als dieHälfte derjenigen, die Ju-
den versteckten, lebten nach Angaben der
Internationalen Holocaust-Gedenkstätte
Yad Vashem in Berlin, die Zahl wird auf
3000geschätzt.Abervielehalfenundrede-
ten nicht darüber. Viktor Frankl etwawür-
digte eine Familie aus Türkheim, die eben-
falls indenletztenKriegstagenausdemLa-
ger geflohene Jüdinnen versteckte. Und er
teiltedieMenscheneinfach inzweiKatego-
rien ein: Anständige und Unanständige.

Yad Vashem jedenfalls verlieh den Titel
„Gerechte unter denVölkern“ bereits am4.
März 1987 anWilli und (die damals bereits
gestorbene) Maria Seitz. Damit zählt das
Ehepaar zu den nur etwas mehr als 650
Deutschen (untermehr als 28000), diedie-
se Ehrung erhalten haben; sie wird nur de-
nenzuteil,dieJüdinnenundJudenimHolo-
caustgerettethaben.DiedreiFrauenwarte-
ten nicht auf offizielle Ehrungen, sie hono-
rierten ihr Leben lang, wasWilli undMaria
Seitz für sie getan hatten. „Jedes Jahr zu
Weihnachten schickte meine Großmutter
eine Kiste Orangen nach Türkheim“, er-
zählt Ella Agur. Zu Familienereignissen lu-
den die drei Frauen die Familie Seitz ein –
ein Foto zeigt Willi Seitz bei der Hochzeit
von Mina Silberbergs Tochter. Dank einer
solchen Einladung fand auch Achim
Schregle die Enkel von Maria Balzam: „Es
wardieEinladungzumeinerHochzeit“,be-
richtet der 49-jährige Yaakov Buchner.
Und die zur BarMitzwa seines Bruders.

MitDeutschlandallerdingswollteMaria
Balzamnichtsmehr zu tunhaben. Nach ei-
ner Zeit imDP-Lager in Landsberg, in dem
die Mutter von Yaakov und Ella geboren
wurde, wanderte Maria Balzam – die be-
reitseinenSohnindenLagernverlorenhat-
te– indieUSAaus.Später folgte sie, dienur
Jiddisch und Englisch sprach, ihrer Toch-
ter nach Israel. Wieder ein Umzug, wieder
eine neue Sprache. Ihre zwei Enkel Yaakov
und Ella haben sie in guter Erinnerung.
„Sie war die liebevollste Person.“ Und mit
Mina Silberberg, die gemeinsam mit ihrer
Mutter direkt nachPalästina ging, blieb sie
zeitlebens bestens befreundet.

Türkheim war einer der wenigen Orte,
diesichunmittelbarnachKriegsendezu ih-
rer Verantwortung bekannten. Im Juni
1950 ist das Ehrenmal des Architekten Jo-
sefRuf fertig,eineBesonderheit indenver-
gesslichen Nachkriegsjahren. Und nun, 80
Jahre nach Kriegsende, der Gedenkstein
fürWilli undMaria Seitz imSchlossgarten.
FürdiebeidenEnkelbleibengemischteGe-
fühle. „DieserGedenkstein bedeutet alles“,
sagt Ella Agur: „Es geht um die Familie.“
Und das Verhältnis zu Deutschland?Maria
Balzam, sagt ihr Enkel Yaakov, hätte es
wohl nicht gutgeheißen, dass er später für
eine deutsche Firma arbeitete. Ella Agur
weißnicht recht. „Aber es ist gut zuwissen,
dass es gute Menschen in Deutschland
gibt. Dass es überall gute Menschen gibt.“
Für die drei Jüdinnen war es 1945 das
Glück, auf einen Anständigen getroffen zu
sein amLagerhaus vonTürkheim. 

Willi Seitz

war ein stiller Held,

er machte keine

großen Worte.

Aber hielt Kontakt zu

den geretteten

Frauen

Der Mut der kleinen Leute
Kriegsende in Türkheim, Bayern: Unter Lebensgefahr versteckt das Ehepaar Seitz drei geflohene jüdische Frauen.

Über Retter und Gerettete, Täter und Opfer. Vierte und letzte Folge der SZ-Serie zu 80 Jahren Befreiung.

Von Johanna Pfund

Nach der Befreiung des KZ Dachau durch
US-Truppen am 30. April 1945 jubeln die Insassen
den Befreiern zu (oben). Willi und Maria Seitz
(rechts im Bild Mitte mit Nachbarsfamilie Müller)
versteckten drei Jüdinnen. Yaakov Buchner
und Ella Agur (Mitte unten) reisten zur Gedenkfeier
nach Türkheim. Ihre Großmutter Maria Balzam
hielt zeitlebens Kontakt zu den Seitz.
Unten: Erdhütten im Außenlager Türkheim.
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